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Liebe He imatfreunde! 

Wie le bten unsere Vorfahre n vor 20 Jahren, was geschah damals in unsere r H e i mat stadt ? 
Dieser Frage sind Studiendirektor Hans He inrich Hillege ist, Edda Auge und Stadthei ­
matpflege r Jochen Klähn nachgegangen und haben darüber im Kurhaus vor zahlre ic hen 
Zuhöre rn e inen vielbeachte t en Vo rtrag gehalten. 

Sie erfuhren nic ht nur sehr viel über den Bra nd in der Be rgst adt vo r 200 Jahren, sonde rn 
auch interessantes aus dem Leben des Hüttenmannes Ernst C hristfan Wiegandt. 

Der wurde nämlic h 1747 in St. Andreasbe rg geboren. Sein Va t er war Be rgmann, verstarb 
aber schon früh, so daß se ine Witwe alle in e ine vierköpfige Familie versorgen mußte. 
Schmalhans wa r oft Küc henmeist er im Hause Wiegandt. Ernst Christian begann se ine 
bergmännische Tä tigkeit 1760, al so im Alte r von 12 Jahren, al s er a ls Pochjunge im 
St. Andreasbe rger Pochwe rk "a ngelegt" wurde. Spät er wa r er als G rubenbursche und 
Bergm ann unter Tage auf de r Grube "Gnade Gott es" t ätig, bis ein Unfall be i m Sprengen 
ihn be rufsun fähig m achte. Er wurde als Hüttenmann zur Silbe rhütte ve rsetzt. 

Aus seiner Ehe mit Johanna Carotine Bergm ann, e iner Be rgmannstochte r, gingen 3 
Töchter und 4 Söhne hervor. Als "Gnadenlöhner" im hohen Alte r g riff er z ur Feder 
und schrieb se ine Lebenserinnerungen auf. Ihm ve rd anken die St. A ndr easberger e ine 
ausführliche Schilde rung de r g roßen Brandka tast rophe in St. Andr easberg a m 08. Okto­
be r 1796, a l s ein Bli tzschlag in kürzest e r Zeit 249 von 431 Gebäuden ve rn ichtet e, da run ­
t er K irche, Pfarrhaus und A mtshaus. 

Stud iendirektor Hans He inrich Hillege ist ha t die Lebense rinnerungen des E. C. Wiegandt 
in 4 A bschnitte aufgeteil t und in konzentrierter Form vorge tragen und durch Lic htbilde r 
mit ze itge nöss ischen Darstellungen anschaulic h gest altet. 



Der Abschnitt "Brautschau" wurde mit feinem Humor von Edda Auge vorgetragen und 
von der Versammlung mit Heiterkeit aufgenommen. Die Vortragenden ve rstanden es 
an dem Abend meiste rhaft, bei Kerzenschein eine stimmungsvolle und a nhe imelnde 
Atmosphäre zu erzeugen und die Zuhörer in ihren Bann zu z iehen. Denken und Fühlen 
sowie das harte Leben der St. Andreasberger Bergleute vor 200 Jahren wurden den 
Besuchern der Veranstaltung anschaulich vermittelt, doch ebenso die Fröhlichkeit 
der Harzer und deren Liebe zur Harzer Heima t. 

Heimatpfleger Jochen Klähn, der den Vortrag mit einer Ausstellung von Schriftstücken 
und Exponaten aus der damaligen Zeit anschaulich ergänzt hatte, nahm zu der Brand­
katastrophe mit vielen ergänzenden Einzelheiten und Fakten Stellung und konnte den 
Umfa ng der damaligen Katastrophe anschaulich verdeutlic hen. Be merkenswert war 
auch die Welle der Hilfsbereitschaft, die den so hart betroffenen Einwohnern nicht 
nur von den Bewohnern der anderen Harzstädte, sondern auch von der königlichen Berg­
verwaltung entgegenschlug. 

Daß die "gute alte Zeit" so gut auch nicht war, sondern harte Arbe it und Mühsal den 
Alltag unserer Vorfahren bes timmten, wurde den Zuhörern eindrucksvoll verdeutlic ht. 

Auf der anderen Seite wurde aber auch klar, daß die Menschen damals in der Not eng 
zusammenstanden und einer dem anderen half. Nur gemeinsam war es möglich , die 
Folgen der Brandkatastrophe zu überwinden. 

Es war ein unvergeßlicher und interessanter Abend, für den den Vortragenden auch 
an dieser Stelle noch einmal herzlich gedankt sei. 

Zum Jahresschluß wünsche ich im Namen des Vorstandes allen Mitgliedern und Freunden 
des Vereins eine besinnliche Adventsze it, ein frohes We ihnachtsfest und alles Gute 
für das neue Jahr 1997. 
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AUS DEM VEREINSLEBEN 

I. VERANSTALTUNGEN 

RICHTFEST des Huthauses der Grube "Unverhofftes Glück/Wennsglückt" 

Nach der Grundsteinlegung beim Bergfest konnte am 10. Oktober des Huthaus ge­
richtet werden. Neben Bürgermeister Kehr und Stadtdirektor Grogorenz konnte 
der 1. Vorsitzende auch den Leiter der Dac hdeckerschule Ass. Kirschner und den 
Direktor der Harzwasserwe rke, Dipi.-Ing. Mantwill, als Gäste begrüßen. Letz t e re r 
wurde von Ma tthias Bock be i einer Spezialbefahrung m it den Aktivitäten der AG 
Bergbau ve rtraut gemacht. 

De r 1. Vorsitzende bedankte sich insbesondere bei der Dachdeckersc hule, ohne 
deren wirkungsvo lle Unterstützung das Richtfest in so kurzer Zeit nicht hät te gefei­
ert werden können. 

BERGPARADE in Clausthal-Zellerfeld 

15 Aktive des Vereins nahmen am 20. Oktober in bergmännischer Kleidung an der 
Bergparade teil. Trotz ungünstigen Wetters war der farbenfrohe Zug der Bergleute 
mit den Abordnungen aus Freiberg aus dem Erzgebirge ein eindr ucksvolles Erlebnis. 

BRAUNKOHLESSEN beim Harzer Grabensteiger 

Als letzte Veranstaltung des Jahres t rafen sich 26 Mitglieder am 09. Novem ber 
beim Harzer Grabensteiger zum traditionellen Braunkohlessen mit anschließendem 
gemütlichen Beisammensein. 

2. VERSTORBENE MITGLIEDER 

Am 01. November verstarb lm Alter von f ast 83 Jahren I r ma Heilemeier, wohnhaft 
im Rot en Bären 1. Mit ihre r Tochte r und ihrem Schwiegersohn ha t sie seit Aufnahme 
der Aktivitäten der Arbeitsgruppe Bergbau bei der Grube "Roter Bär" die Aufwälti­
gungsarbeiten gefördert und insbesondere dadurch unterstützt, daß sie die jungen 
Bergleute nach harter Arbeit mit Kaffee und Kuchen wieder zu Kräften brac hte. 
Die Arbeitsgruppe Bergbau ehrte Irma Heilemeier durch eine Ehrenwache be i der 
Trauerfeier . Wir werden i hr ein dankbares Gedenken bewahren. 

3. AUSTRITTE 

Zum Jahresende sind aus dem Verein ausgeschieden: 

Wol fgang Bock, St. Andreasbe rg 
Axel Kitzrow, St. Andreasberg 
Mathilde Riemensc hneider, St . Andreasberg 

4. NEUEINTRITTE 

Wir begrüßen al s neue Mitglieder : 

Dr. Pet er Neumann, St. Andreasbe rg 
Klaus Vowinkel, Göttingen. 



Von dem großen Brand der hiesigen Bergstadt St. Andreasberg (1796) 

Mitgeteilt von Hims-Heinäch Hillegeist/Göttingen aus der Lebenserinnerung des Bergmannes Emst 

Christirm Wiegimdt, geb. St. Andreasberg den 26. JuJll· 1748, aufgezeichnet in seinem 54. 

Lebens}t1hr. Vorgelrügen beim öffentlichen VOJtrng und der Lesw1g <1111 JS. Oktober 1996 im 

Kw1wus. 

In dit!sem 1796ten Jahre, den Sten October ist noch zu betrachten von dem fürchterlichen Brand 

unserer Bergstadt St. Andreasberg. 

Zu der Zeit, da unser Bergstadt abgebrandt war, sind es nun 276 Jahr, da dieser Bergstadt Anfang 

war. Die ersten zwei aufgebauten Häuser haben meine Augen selbst noch gesehen. Das eine stund 

. wo jetzo der Fleischenneister Eschenbach wohnt, vorne vor dem Hause stund ein großer runder 

Erckner, mit 2 runden ausgearbeiteten Seilen und oben rund mit einer Fahne, wie ein Tum1bau, 

unter dem Hause ein Gewölbe. Daselbst befand sich ein klarer Brunnen. Nicht weit davon seitwärts 

an dem Eber stund das 2te (Haus), welches teils wie ein Gewölbe in Mauerstein gebaut war. ... 

Die Jochimsthäler hatten dieser Bergstadt den Namen gegeben St. Andreasberg. In diesen 

verflossenen Jahrhunderten hatte Gott die Bergstadt vor großer Feuersgefahr behütet. Nun war 

eben uie Zeit, daß jeder Einwohner der Bergstadt sein weniges im Winter eingesammelt hatte an 

Holz, Heu und Ga1tengewächsen. In dem Jahre 1796ten 8ten October des Sonnabends Nachmittag 

10 iv1inuten von 1 Uhr geschah bei ungewöhnlicher Witterung ein Blitz und Donnerschlag zugleich, 

daß alle iv1 en~chen erschrecklich waren. Und dieser Blitz und Donnerschlag traf oben am Markt, 

wenn man hinaut\värts geht rechter Hand der Hernmstraße, das erste Haus eines Fleischem1eisrer 

Eschenbach genannt an einem Ort, da es <1m allergefährlichsten war. Sogleich sah man den großen 

Dampf des Feuers aufsteigen. Anstatt, daß es sollte zum 3ten Mal in die Vesper läuten, mußte die 

Feuerglocke gerührt werden. In demselben Augenblick sah man die Flamme herausbrechen, 

sogleich wurden auch alle Splitzen herbeigebracht, aber es schien, als ob alle menschliche I-Hilfe 

vergeblich wär. Und konnte auch in Zeit einer halben Stunden weder Menschen noch Splitzen in 

der engen Straße sich vor Feuer und Hitze mehr aufhalten . Der Wind machte sogleich die 

Verdoppelung, daß auf beiden Seiten gleich die Häuser in voller Flamme waren, sogleich wurde ein 

grausames fürchterliches Schrecken unter den Einwohnern. Jedennan sah, daß alle Menschenhülfe 

aus war, denn die ersten und nächsten, die dem Feuer unterworfen waren, hatten ihre Hab und 

Güter, was sie noch aus der Flamme retten konnten, auf andere Straßen und Häuser gebracht, da 

sie meinten, sicher zu sein . Allein die fürchterliche Flamme wurde immer schreck.licher und ergriff 

sogleich die 2te und 3te Straße. Da die ersten Unglücklichen ihre geretteten Habe hatten 

hingebracht, müßten sie nochmals die Gefahr ausstehen und mußten es auswärts an die Berge 

bringen. Auch mußten sie sich noch viel es berauben lassen, auch konnten die auf der 2ten und 3ten 

Straße vor den emen unglücklichen Gütern, die sie gebracht waren, das ihre nicht herausholen, 

sondern mußten vieles davon verbrennen lassen. Der verdoppelte Wind zog sogar die Flamme in die 

Breite, daß es nun allerwärts gar aus schien. Von 4 bis 6 Uhr war das allerschrecklichste Feuer, das 



rückwärts und vorwärts zog. Die Kirche, Schulen, Ambt- Rat- und Pfarrhäuser in fürchterlicher 

Flamme stunden. 

Die Nacht brach ein, so härte man allerwärts bei vielen Regen und Wind ein fürchterlich 

erbarmungswürdiges Wehklagen von vielen Menschen. Kein Trost war mehr zu hoffen, der Himmel 

... ward wie ein schwarzer Flor überzogen. Die a1men Leute lagen da unter dem bloßen Himmel bei 

ihren noch wenigen Habe, was noch dabei das erbärmlichste war. So hatten die meisten kein Brot, 

kein Geld, dazu keinen Unterhalt. Sie mußten die ganze Nacht durch hei vielen Regen und 

heftigen Sturmwind zwischen Himmel und Erden bleiben, etlich suchten Unterhalt in den 

Grubengebäuden, in Puchwerken, in den auswärtigen Gartenhäusem, wo nur einiger Unterhalt war. 

Das Vieh mußte die Nacht gleichsam außen bleiben. Von 7 bis 9 Uhr begann die Flamme 

schwächer zu werden, bis um 10 Uhr legte sich die Flamme und fing an ruhig zu werden vor dem 

Schützenhof. Die Apotheke neben dem Brauhaus und das Rathaus waren die letzten Posten, wo 

sich die Flamme legte, und waren nun in 9 Stunden 249 Häuser in die Asche gelegt. Und wenn 

nicht von den benachbarten Orten die Hülfe mit ihren Spritzen kam, so wäre kein Gebäude stehen 

geblieben, denn die hiesigen Einwohner waren voller Bestürzung und half keiner den anderen retten, 

denn die Unglücklichen retteten nur ihr Güter und ließen es brennen, wo es wollte. 

Um 6 Uhr waren schon die nächsten fremden Nachbam zu Hülfe, denn dieses große fürchterliche 

Feuer hatten sie 8 bis 10 Meilen Wegs am Himmel gesehen und nicht gewußt, wo sie mit Hülfe 

sich hinwenden sollten. Als den anderen Tag, da die Beamten, Posten ausgehen Jassen und 

erkundiget, wo das Feuer gewesen war. 

Am folgenden Morgen, des sonntags, sahe man den Grad der Verwüstung - es war sozusagen, als 

vor etlichen hundert Jahren, nichts als Steinhaufen zu sehen. Das Federvieh, Hühner, Tauben und 

dergleichen, was nicht verbrannt war, an die Berge geflohen und in die Bäume versteckt. Auch sah 

man die unglücklichen verkälteten Menschen hervortreten, die sich die Nacht durch unter die Zäune 

und Gebüsche versteckt hatten und in den übergebliebenen Gebäuden Unterhalt zu suchen. Auch 

die Einwohner, die dies Unglück nicht getroffen hatten, sie mit freudigen Herzen aufnahmen, denn 

es war bei mir auch in allen Häusem so voller Menschen, daß wer eine Stelle hatte, mußte sie wohl 

in acht nehmen, oder mußte sich auf die Erde setzen. Mein jetziger Schwiegersohn und meine 

erstgeborene Tochter waren zu der Zeit zwei Verlobte. Der Schwiegervader Johann Georg Rörig war 

auch mit unter den abgebrannten. Dessen ältester Sohn war als Pächter und Gastwirt in der 

Ölmühle. Da begab er sich so lange mit seiner Familie hin, bis er wieder aufbauen wollte. 

Als nun die Unglücklichen zur Ruhe waren und sahen, daß ihre Häuser in der Asche Jagen, wo sie 

in Ruhe, Vergnüglichenkeit in Freude auch mancher im Wohleben manche Stunden zugebracht 

hatten, auch mancher in Annut in vielen Kreuz und WideJwärtigkeit, dazu auch wohl mancher 

Schweißtropfen an seine Hütte verwendet hatte, mußte nun alles in der Asche liegen sehen. 

Denselben Tag wurde auch an keinen Gottesdienst gedacht. War auch keins Ruhetag, sondem es 

ging alles in voller Arbeit. Es wurde auch eine Patrouille von Dragonerregiment geschickt, die des 



nachts mußten durchreiten, damit kein weiter Unglück der Bergstadt wiederfahren sollte. Es wurden 

auch Wächter verordnet, die alle halbe Stunden durchgehen, damit die übergebliebenen Einwohner 

sicher waren, denn es hatten sich einige gottlose Gesindel vem1erken lassen, daß sie das UnterTeil 

auch anstecken wollten. Das Vieh konnte nun auch nicht länger draußen bleiben, sondern es kam 

auch in die Verwüstung und suchten ihren Unterhalt und konnten keinen finden. Es waren aber 

viele von den benachbarten Orten, die vieles kaufen, auch viel in der Futterung nahmen. Den 

folgenden Tagen, wie es allenvärts kundbar war, schickten die Beamten Leute genug zu 

Arbeiten, dabei auch Aufseher, damit die Leute arbeiteten, wo es nötig war. Auch kamen zugleich 

viele gepackte Wagen mit Lebensmitteln, solches unter die unglücklichen Abgebrannten zu ve1teilen. 

Nach acht Tagen den Sonntag wurde der Gottesdienst bei guter Witterung auf dem Markt unter 

freiem Himmel gehalten. Da eine erstaunende Versammlung sich einfand. Allein aber, es konnte 

keines ohne Tränen wieder weggehen. Denn diese herzdlingenden Worte waren rührend. In dieser 

Woche wurde Anstalt gemacht, daß von Teilen, wo jetzt der Puchsteiger Oronau und 

Fleischermeister Eschenbach wohnen, ein großes langes Schauer gebaut und mit Bänken versehen, 

daß der Gottesdienst eine zeitlang da konnte gehalten werden. Hernach wurde das Ludwiger 

Zechenhaus darzu verordnet und zurecht gemacht. Da denn der Gottesdienst noch bis hieher 

gehalten wird .... 

Nun wurde Anstalt gemacht zum Wiederaufbau. Es fanden sich sogleich aus vielen fremden Länder 

Zimmergesellen ein, die durch Anweisung der Herren Forstbedienten viele tausend Stammholz 

niedcrhauten u. bei Wintertagen ein schweres Lohn verdienten. Und hauten viele Berge nieder, das 

wohl nochmals so viel Häuser konnten gebaut werden, als aufgebaut sein. Viele tausend Stammholz 

sind übrig blieben, welches teils in andre Herrschaften kommen, teils am Bergwerk, teils zu 

Feuerholz gemacht, auch vieles davon faul worden .... 

(Die angekommenen) Zimme1meister und Gesellen, die viele Stämme mehr ansägten als gebraucht 

waren, dieses alles den abgebrannten Bürgern zum Nachteil. Denn ein jeder Bürger mußte den 

Stamm Holz, schwach oder stark, das erste Jahr l Reichsthafer bezahlen, nachher 20 Gute 

Groschen. Nachher kamen denn die rechten Tagdiebe. Maurer und Tischlergesellen, die den annen 

Bürgern vollends das Fell über die Ohren zogen. Zu der Zeit verdiente Jeder mit Pfuscharbeit 

schwerers Geld und noch gute Worte dazu. Die Zeit ist aber nun verstrichen, und nun müssen die 

Betrüger wieder fressen, was sie beißen können und erhalten jetzt nicht das 4te Teil mehr vor ihre 

Arbeit als sonst. 

Die Herrenstraße wurde nicht wieder doppelt verbaut, sandem nur auf der einen Seite, nur etliche 

Häuser überhaupt. Sind viele Baustellen liegen geblieben, die der Eigentümer verkaufte, um wieder 

eine bequeme Stelle sich von anderen ankaufte .... 

Die Veränderung an den neuen Gebäuden war groß, auch mit schweren Kosten, was ehemals mit 

Holz ausgesetzt und gebaut war, mußte mit Steinen, Leimen, Kalk gebaut und mit Ziegeln gedeckt 

sein. Das Rathaus, welches etliche hundert Jahr unten am Markt gestanden und mit einem großen 

Gewölbe vesehen war, ... ist jetzt leer ... und wo ehemals der Komund Fleischscharren, auch die 



Schule stand, ist jetzt das Rathhaus gebaut und mit einem neuen Gewölbe versehen, welches 

Mauerwerk so weit, daß die Schwellen zum Rathaus können hingelegt werden, 3000 rth gekostet 

hat. Und wo ehemals die alte große Schule und das Pfarrhaus stund, sind jetzt die Pfarrhäuser und 

Schule in eins gebaut, und die Kirchenmauer, welche so dick und stark, mit schweren Kosten 

weggeiissen und zum Schulgebau genommen worden .... Auch noch viel mehr Veränderung sind 

hierbei vorgegangen. Die meisten neuen Gebäude sind jetzt höher gebaut wie vorher, ausgenommen 

der Rathausttllm, ohne Knopf und Fahne ... Und viele Bürger, denen ihr Vermögen nicht 

hinreichend gewesen zu ihren neuen Gebäuden, sind dadurch in große Verlegenheit und Schulden 

geraten und dabei Zeit ihres Lebens nicht fertig bauen können, denn es war noch nicht genug, das 

viele Bürger in Niederlag waren, sonderlich bei diesen schweren Zeiten ... 

Soweit die nur wnvesentlich veränderte wörtliche Wiedergtlbe der Elinnenmg. Wiegm1dt fiihrt im 

weiteren Text mJ. von wem und in welcher Höhe Geld für den Wieder<1ufbau lind was an Natw<11ien 

eingetroffen ist: so 530 Stück Manns-, Frau- und Kinderkleidung, 162 Paar Strümpfe, 89 Paar 

Schuhe, 229 Hemden, 23 Stiegen Leinwand. Von den benachbarten Orten kmn eine große 

Unterstützung auch tm Lebensmittel mwh St. Andre<1sberg, die 14 Tilge lang m1 1900 Personen 

veJteilt wurde: 1500 Stück Brot, 300 Pfund Speck, 59 Pfund Wurst, 158 Himten Kartoffeln, 5 

Himten Graupen, 1 Tonne Reis, 18 Malter Roggen, 2 Faß Branntwein. 

Der Wiedeu.wfbt1u wurde durchgeführt, w1d heute erinnert kmun nocl1 etlwJs an diesen großen 

Brand von St. AJJ(freasberg. D<1nk der Biogrnphie können wir w1s jedocl1 ein lebendiges Bild vo11 

dem Schrecken dieses UJJglückstllges und sei11e1· Folgen auf die Bevölkerung 11wchen. 

(Vergleiche dazu auch die Veröffentlichung des Brandgedichtes der Bergstadt St.Andreasberg von 
1796 mit Kommentar in "UNSER Harz" 2/1971: Hans- Heimich Hillegeist: Das Feuer härteman 
knistem weit. Abgedruckt auch in 500 Jahre St. Andreasberg, S. 117).) 



Die Rathaus Katze 

Vor langen, langen Jahren zeigte sich um 1530 bei St. Andreasterg übe r dem Neufang, 
in der Nähe der Wunderlichen Köpfe, ein Komet, was immer etwas zu bedeuten hat. Da­
mals herrschte in der noch im Aufbau befindlichen Bergstadtgemeinde in St. Andreasterg 
eine arge Mäuseplage, derer die wenigen Katzen hier alle in nicht mehr Herr werden konn­
ten. 

Am Tage darauf, nachdem der Komet gesichtet war, kam aus dem Lauteeberge r Tal herauf 
eine ziem lich verhungerte Katze zugelaufen, die sich auf eine Stufe vor das Andreasberger 
Rathaus se tzte. Da sie sehr zutraulich war, ließ man sie in's Amtshaus hinein, und die 
Katze machte sich schnell über die Mäuse he r, so daß mit diesen im Ra thaus bald aufge­
räumt war. 

Jedoch einige Tage später brachte die Katze Junge zur Welt, genauso viel , wie das Rat­
haus Fenster hat. Und bald darauf sah man in jedem Rathausfenster eine Katze sitze n. 
Das brachten die Andreasberger wiederum mit dem Kometen zusammen und seit der 
Zeit ißt man dort das Fleisch vor der Suppe. - ? 

Die Katze aber, die jedermann leiden mochte, ist sehr alt gewo rd en, man sagt 20 Jahre 
20 Wochen und 20 Tage. Und von dieser Ratskatze mit ihren Jungen stammen seither 
a lle heutigen Katzen in St. Andreasberg ab, von denen m anch eine ebenso alt wurde. 

Die Schatzkammer im Dreibrodetal 

Bei den "Dreibroden" be i St. Andreaste rg kamen eins t zwei Bergleute aus e iner der nahe­
gelegenen Gruben, wo sie unterwegs noch andere Männer trafen und dieselben überrede­
t en, mit ihnen mitzugehen; wonach sie alle ewig glücklich würden. 

Nachdem sie gemeinsam e in Stück des Weges gegangen waren, entdeckten sie im Unter­
holz des Waldes eine große Steinplatte, unter der sich e in verborgener Gang befand, der 
beim näheren Hinsehen einer Schatzkammer glich. Ja so etwas hatten d ie Bergleute selbst 
im Traume noch nicht gesehen. Ihre Augen waren von den edlen Erzen für eine kurze 
Zeit so sehr geblendet, daß sie sich abwenden mußten. 

N och ehe einer der Männer schnell ein Stück Gezäh in den unterirdischen Spalt werfen 
konnte, der ein Verschließen des Ganges verhindert hätte, war plötzlich der Eingang 
trotz viele r Bemühungen nicht wiederzufinden. 

Als sich diese merkwürdige Geschichte in der Bergstad t herumgesprochen hatte, haben 
seitdem viele versucht, diese Stelle wiederzufinden, aber bis zum heutigen Tage ist es 
noch keinem gelungen. 

Der Schatzberg bei Oderbrück 

Bei Oderbrück sollen zwei Steine liegen, dazwischen ist ein Eingang. In das Loch ist je­
mand hineingestiegen; er ka m in schöne Zimmer und konnte aufhucken vom Schönsten 
und Besten. 



Bergfest 1886 
Diese historische Aufnahme ist einer der ältesten Gruppenaufnahmen, die anläßlich des 
Bergfestes am 29. August 1886 vor der alten Samsoner Silbergrube, vor nunmehr 110 
Jahren, gemacht wurde. 

Ersc hienen waren aus Clausthal der Berghauptmann Ado l f Achenbach (1825 - 1903), Eh­
renbürger von St. Andreasberg, (in der Mitte des Bildes) sowie viele andere Persönlichkei­
ten. Des weiteren die Vertreter der Bergstadt St. Andreasberg sowie die Knappschafts­
ärzte Dr. Wilhelm Appenrodt i. R. und Dr. Hermann Jacubasch, aber auch zahlreiche 
Familienangehörige der Berg- und Hüttenleute waren bei dem herrlichen Sonntagswetter 
anwesend. 

Auf dem Foto sind zu e rke nnen (von links nach rechts) die St. Andreaster ger Forstbe­
amten, die Belegschaft der Kgl. Silberhütte mit dem Träger der Hüttenfahne Stelzner, 
weiterhin rec hts die Belegschaft der Kgl. Grube Samson. In der Bildmitte, hinter dem 
Berghauptmann, ist die neue Be rgfahne zu sehen. Fahnenträger ist Wilhelm Ernst vom 
Schwal benherd. Auc h die alte Bergfahne sieht man im Hinterg rund; insgesamt 3 Fahnen­
träge r und 12 Mann der Fahnenbegle itung 

Im Vorde rgrund sind auf den Pferden die 4 Vorreiter des Festzuges sowie die etwa 12 
Mann starke Musikkapelle unter ihrem Leiter Fritz Tiepelmann (1845- 1912) zu erkennen. 
Zwischen dem 2. und 3. Vorreiter ist der Obersteiger Georg Schmidt (mit Steigerstock) 
und hinter dem 3. Vorreiter der Obersteiger Ernst Ey zu sehen. Unter den Bergleuten 
(rechts) soll sic h auc h der Bergmann Wilhelm Truthe (1836- 1889), der se inerze it weitbe­
kannte Kanarienvogelz üc hter der Harzer Roller, befinden. 

Die Halde im Hintergrund ist die Neufanger Halde mit dem daraufstehenden alten Zechen­
haus. Vor der Halde steht das alte Pulverhäuschen, wo allwöchentlich die Pulverausgabe 
samt Zubehör wie L ettenbesatz an die Schießuntersteiger und Gedinghäuer erfolgte. 
Auch sieht man auf der Samsoner Halde Rundhölzer liegen, die für die Schachtzimmerung 
und dem Stollen- und Streckenausbau ständig bereitliegen mußten. 

In der Re ihe der l angen Bergfeste fand das le tzte traditionsreiche Bergfest der Kgl. Grube 
Samson und der Kgl. Silberhütte am 21. und 22. August 1910 statt. Seit 1951 ist die Grube 
Samson e in historisches Bergwerksmuseum. 

W. Blaßmann 



Der Schachtbruch in der Grube Samsan 

im Jahre 1887 

Walter BleDmenn, St. Andreasberg 

Wehe, wenn das Glöckchen vom Samsoner Gaipel aufhörte anzuschlagen, dann war 
es gewöhnlich soweit, daß eine Betriebsstörung ·vorlag, wo die zuständigen Fachleute 
schnellstens zur Grube eilten. Denn in einem solchen Fall mußte sofort gehandelt wer­
den. 

Der Ausrichter, Georg Friedrich, der gewöhnlich zum Wochenende seine Kontrollbefah­
rung machte, hatte die große Verantwortung, darauf zu achten, daß der 780 Meter 
tiefe Schacht mit seiner Holzzimmerung und se inen vielen Bühnen sich in einem guten 
Zustand befand. Sobald die Erzförderung ruhte, stand er in einer der Fördertonnen 
und ließ sich im Schacht langsam hinuntergleiten und wieder heraufziehen. Jede der 
4 Schachtseiten mußte er einzeln in Augenschein nehmen, um etwaige ungünstige Ver­
änderungen festzustellen. Für den Ausrichter in der Tonne und dem Schützer, der 
das Wasser auf das 9,6 Meter große Kehrrad gab, war es sehr zeitaufwendig. 

Während bei dem doppelten Erztreiben die Erztonne von der untersten 41. Strecke 
bis zur oberen Hängebank im Gaipel etwa 20 Minuten benötigte, so ging es bei den 
Kontrollbefahrungen wesentlich langsamer vonstatten. Jede Ecke, jeder Winkel mußte 
ausgeleuchtet werden. Mit dem Schützer stand der Ausrichter in ständiger Verbindung. 
Verschiedene Klopfzeichen hießen "halt" oder "langsam weiter". Der Ausrichter mußte 
schon Mut, Ausdauer und Berufserfahrung besitzen, um diese Tätigkeit verantwortungs-

. bewußt ausführen zu können. Er wurde dafür auch besser bezahlt, aber es war auch 
nicht Jedermanns Sache. 

Bei der letzten Befahrung hatte der Ausrichter Georg Friedrich festgestellt, daß in 
ca. 360 Meter Tiefe, auf der 16. Strecke, ein Schadenfall vorlag. Auch hatte er dafür 
schon die Vorbereitungen getroffen und seine Mannschaft, bestehend aus weiteren 
4 Helfern, zusammengestellt. Es waren dieses ebenfalls zumeist erfahrene und kräft ige 
Männer. Zu den Holzarbeitern für die Schachtzimmerung sagte man früher auch 
"Nusser". Die meisten von ihnen kamen aus der Klasse der Geding-, Bohr- und Strossen­
häuer. Diese Mitarbeiter waren Louis Woge, Hermann Biegemann, Julius Frank und 
Wilhelm Seiffert. Letzterer war erst 23 1/2 Jahre alt und war zuvor 1883/ 84 zwei 
Jahre lang Soldat bei den 10. Pionieren in Minden gewesen. 

Das Gezäh hatte man schon zuvor auf der 16. Strecke hinter den beiden Seiltrommeln 
verwahrt. So geschah es, daß die Grubenmannschaft am Freitag abend am 11.03.1887 
ausgefahren war und sich im untersten Tiefbau nur noch der Kunstknecht Schubert 
mit dem Kunstjungen Wurm aufhielten, um alle 63 Wasserpumpensätze im Samsoner 
Schacht zu warten. Gegen 11.00 Uhr abends fuhr die Mannschaft des Ausrichters ein 
und erwartete auf der 16. Strecke die Tonne mit dem für die Reparatur benötigten 
Eisen und Holz. 

Einer der Beteiligten, Wilhelm Seiffert, schilderte den Vorgang folgendermaßen: 

"Julius Frank sagte zu mir: "Wilhelm, nu lang man das Gezäh rein". Während ich in 
die Höhe fuhr, machte sich Julius dabei, die Hartholzkeile hinter den halb vertrockneten 
Gog (Rundholz Querstrebe) loszuschlagen. Das ganze Stück (Bezeichnung für eine Ge­
steinsmasse) stand mit der Spitze auf diesem Gog, als die Keile gelockert waren, mach­
te sich das Übergewicht des Stückes Luft und als ich mit meinem Gezäh hinter dem 
Schacht unter dem Stück durchging, kam eine Brocke hinter mir niede r. Ic h machte 
einen Sprung und lag lang im vorderen Teil des Stolleneinganges. Sämtliche Lichter 
waren mit einem Schlag aus. Das ganze Gesteinsstück war mit voller Wucht reingekippt 
und brachte den Sc hacht von der 16. Strecke an bis zur 26. Strecke ca. 130 Meter zu 
Bruch. Die Ste igkunst (Fahrkunst) riß noch in den Bruc h herein und blieb dann von selbst 
stehen. 



Julius Frank und ich bekamen den Auftrag festzustellen, wo der Bruch sich gefangen 
hatte und mußten nun über dem alten Bau reinklettern. Von einem im Nebenbau befind­
lichen Absinken machten wir uns auf diesem Umweg von der 16. bis zur 26. Strecke 
runte r und dann wieder nach vorn zum Schacht. 

Der Schacht im unteren Bereich war frei! Ich mußte 2 Bühnen hochklettern bis unter 
dem Bruch, dort waren die Eisen von den Bühnen, Goge und Wandruten kreuzweise 
miteinander festgeklemmt. Unter uns erschien in diesem Augenblic k ein Lic ht. Schubert 
kam mit seinem Kunstjungen vom Tiefbau herauf und hatte schon auf einem Holzbrett 
aufgeschrieben, wieviel Schachtstangen kaputt waren, da einige Gesteinsbrocken und 
Kunstrollen die Schachtstangen zerschlagen hatten. 

Dann ging es auf demselben Umweg zurück bis zur 16. Strecke, wo uns der Ausrichter 
erwartete. Hier erhielt ic h den Auftrag, von der 13. Strecke zu Tage zu fahren und 
zu Fuß dem Bergrat und dem Obersteiger Ernst Ey von dem Geschehenen Meldung 
zu machen. 

Von Schweiß triefend kam ich zu Hause nachts um 1.00 Uhr bei meinen Eltern in der 
unteren Danleistraße im Hause Brinkmann an, wo ich einen sauberen Grubenkittel 
anzog und einige Minuten später bei den Bergbeamten Meldung machte. Es war ein 
unve rgeßlic her Tag. Für mich war die Schicht aus, der 11. März 1887 konnte mein 
Todestag sein". - Gott war mir gnädig. 

Nachdem der Schacht nach tagelanger harter Arbeit wieder frei war, sah sich Wilhelm 
Seiffert wegen ve rschiedener Gründe und weiterer Abwägungen veranlaßt, den Berg-

. mannsbe ruf aufzugeben. Er verließ die Harzer Berge, um wieder bei se inem alten Trup­
penteil in Minden einzutreten. Er besuc hte einige Zeit später als Sergeant die Festungs­
bauschute in Berlin, bekam eine Anstellung als Wallmeister und wurde später Festungs­
bau-Leutnant in Diedenhafen (Elsaß). Kam dann als Hauptmann nach Königsberg, wo 
er im Kriege (1914 - 1918) an der Ostfront Wege baute und in dieser Zeit zum Major 
befördert wurde. Im Jahre 1917 kam er zum Stellungsbau an die Westfront. Nach dem 
Kriege hatte er in Ostpreußen, in Königsberg, seinen Wohnsitz. 

Wilhelm Seiffert wurde am 20.07.1863 in St. Andreasberg geboren. Seinen Lebensabend 
verbrachte er in Königsberg, wo er am 04.04.1934 verstarb. Es war e in ungewöhnlicher 
Weg, der im ehemaligen Kaiserreich vom einfachen Bergmann (Fördermann) bis zum 
Major führte. Nahe Verwandte wohnen noch in St. Andreasberg. Sein langgehegter 
Wunsch, im Jahre 1934 alle seine lieben Harzer Freunde und Kameraden besuchen 
zu können, war ihm nicht mehr vergönnt. Noch als 70jährige r erinnert er sich an viele 
Begebenheiten seiner früheren Bergmannszeit folgendermaßen: 

"Der Ernst des Lebens hat uns nichts geschenkt. Niemals waren wir mürrisch und unge­
schickt, wir haben uns durch Gesang erquickt. Wenn wir mit mehreren zusammen waren, 
so wurde mit Gesang ein- oder ausgefahren. Ob Erze fördern mit dem ungarischen 
Hunt oder mit dem Karren, das war uns egal, es wurde gemacht gut oder schlecht. 
Nur unser armes junges Kreuz mit Schwielen von den Sielen (Gurte) mußte fühlen. 
Unser Bergmannsherz fühlte nur "Glückauf!" Wir verließen uns darauf, auch wenn der 
Schweiß in Strömen floß, wurde nicht geklagt und räsoniert. Es wurde mit dem Karren 
weiter marschiert. 

Nichts ist mir von alldem aus dem Sinn verloren gegangen. Es war eine Lehre für das 
ganze Leben. Wo konnte es überhaupt noch solche schwere Arbeit geben? In alter Treue 
denke ich heut' der Tage, wo wir kameradschaftlich zusammen gearbeitet haben und 
noch gemeinsam im Gesangverein "Glück Auf" gesungen haben." 

Die vorstehenden Zeilen sind ein Zeitbericht und haben deutlich gemacht, wie es damals 
vor 1 io Jahren in der Harzer Bergbauregion zuging. Nun, auch der ehemalige Ausrichter 
Georg Friedrich wurde in den nachfolgenden Jahren zum Pochsteiger ernannt, wo er 
in der Samsoner Erzwäsche seinen Dienst versah. Er war ein angesehener Bürger. Nach 
seinem Ruhestand war er lange Jahre (bis 1910) als Bürgervorsteher des I. Stadtbezirkes 
in der Unterstadt tätig. 
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Vom Krautgarten zum Johannis-Brunnen-Platz 

Wie aus einem von Hugo Harzig aufgefundenen Aktenstück hervorgeht, gehötte das in 
der Oberstadt gelegene Straßendreieck, das heute der Joharulisbrunnen schmückt, der 
Zufahrt zur Hinterstraße und als Parkplatz dient, früher dem benachhatten damaligen 
Schlachter Rosenberg (heute D. Lambettz) und wurde von dessen Familie als 
Gattenland zum Anbau von Kraut, Gemüse, Kartoffeln und Küchenkräutem genutzt. 

Auf Betreiben des Magistrats und der Eigentümer der Häuser mit den (alten) Nummem 
112, 113, 114, 115, 132, 133 und 134 erklälte sich sein Besitzer im Jalue 1872 
schließlich bereit, das Gmndstück den Antragsteilem anteilig zu verkaufen, wohl um 
diesen die Zufalut zur Hinterstraße von oben her zu e1möglichen 

Der am 8. Juli I 876 vom Andreasberger Magistrat handscluiftlich ausgefettigte 
Vertrag trägt folgenden W mtlaut: 

Wir bescheilligen llierdurch, daß laut gerichtlichen Contracts vom 12. Aprill 1872 der 
Fleischermeister Rosenberg von llier dem lliesigen Magish·ate seinen an der 
Goslarschen Straße neben seinem Hause resp. Der Hintersh·aße belegenden Gatten mit 
allen mit diesem Gmndstücke verbundenen Rechten, Gerecbtigkeiten und Lasten zum 
Preise von achtzig Thalem verkauft hat. 

J,• • .. ... 



Daß zu dieser Kaufsumme 
1. Der hiesige Magistrat. ..... ... ........ ........... ......... ... . 
2. Der Hüttenmarut E. Stünner, Haus Nr. 112 
3. Der Bergmann W. Anger, II II 113 
4. Der Bergmann A. Reich, II II 114 
5. Der Vogelhändler W. Wiegand, 11 II 115 
6. Der Bergmrum W. Maahs, " " 132 
7. Der Bergmatlll L. Zeitz, " II 133 
8. Der Kaufmann W. Bergmatm " II 134 

30 Thaler 
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5 II 
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5 II 

5 II 

10 II 

beigetTagen haben, und zwar die sub. 2-8 Bezeiclmeten gegen das Versprechen, daß 
der besagte Gatten ein freier Platz bleiben soll, Welches Versprechen ihnen untenn 25. 
März 1872 auch seitens des hiesigen Magistrats ertheilt worden ist. 

St. Andreasberg den 8ten Juli 1876 
Der Magistrat 

Unterschrift 

Die Besitzer der in der Akte aufgeführten Häuser haben in der vergru1genen über 
hundett Jahren alle gewechselt. In der vorgegebenen Reihenfolge gehören die an der 
Hinterstraße stehenden Gebäude mit den alten Hausnumme1n 112-115 Krolune in 
Osterode, Marie Hru·zig, Rolf Klüger, und Ema Rost, die an der Dr.-Willi-Bergmrum­
Straße stehen mit den alten Nummem 132-134 Sylvia Walter in Berlin, Wilfried Stille 
und der Kaisers-Kaffee-Gesellschaft A. G. 

Obwohl sie mit großer Wahrscheinlichkeit fast alle keine Kenntnis haben werden von 
dem 1872 vereinhatten Contract, kamt man ihnen bescheinigen, daß sie sich konekt an 
die darin enthaltene Vetpflichtung, daß besagter Gatten ein freier Platz bleiben soll, 
gehalten haben, wie ihre Vorgänger auch. Ob man diese Bescheinigung (im Hinblick 
auf seine Freigabe als Abstellplatz für Automobile) auch dem Magistrat ausstellen 
kann, ist zumindest zweifelhaft. 

Unter der Voraussetzung, daß sich an dem bestehenden Sachverhalt seit 1872 nichts 
geändert hat, kömlte ihm noch dazu der Vorwmf gemacht werden, die übergewichtige 
Mehrheit der Gartenbesitzer (50 :30) vorher nicht befragt zu haben. Oder nicht? 
Vielleicht haben sie sogru· ein Wöttchen mitzureden bei geplanten Verändemngen. 
Man weiß, was gemeint ist. Nichts für ungut. 

Kurt Schmidt 



-- Weihnachtsgeschenke friehr --

Mr missn langsolun wull driihn clenkn, 
Wos mr dann Kinnern kenne schenkn. 
Wie denkst denn du suh heit dohdriewer, 
De Tohch zun Fast sänn rasch vorriewer. 

Suh sähd dr alte Nabbr Meier 
Sänn Schwiechersuhn, lang vor dr Feier. 
Dahr mähnte : "All de halleweNacht 
Hohb ich doh driewer nohchgedacht. 

Mit cte drei Junges, weßte juh, 
Kann ich nett lahm off gruhße Schuh. 
Du weßt, es Gald bei mir is rähr, 
Doch mach diss mohl dann Kinnern klär ! " 

"Dann Ältstn, wenn nischt anneres wehr, 
Dann schick ich ähnfach nohng Frisähr. 
Dann Zwähtn, dissn dickn Proppm, 
Kann mähne Frah de Schtrimp mohl schtoppm. 

Wenn de for'n Jingstn garniseht host, 
Hoff ich, mr krieng noch wisse Frost, 
Denn schtntll ich, dos is lechcht ze hähn, 
Dann Klälmstn ähne Ruhschlbähn. 

Un ahch dr Frah schenk iche denn 
Äh Schwullek aus'n Dachgerenn. 
Ich sallewer weß denn genah, 
Kriech ähn geiahtseht von mähner Frah !" 

Weihnachtn is 's 

Weihnachtn is's, friedvulle Zeit. 
Guckt aus'n Fanstr, wie schien's heit schneit, 
Huhch leid dr Schnee, dc Astle sich bieng, 
Glitzernde Schtarnle in Ohmndwind sich wieng. 

Weihnachtn is's, beiliehe Nacht. 
Rundim is heit äne glitzernde Pracht. 
Eisiewerzuhngne Bahmer hie schtiehn, 
Tausende Schwibbuhngkarzle heit gliehn. 

Weihnachtn is's, Glockngeleit 
Hährt ulun von Torrem mr gans weit. 
Friedn un glickliche Zeitoff dr Walt, 
Winscht sich heit jeder, Jung un ahch Alt. 

Weise unJ Snlz :Willihak! Eisert / Er7gebirgc 
Almcrschbnrschr M unJurttexl : Weidemeier Fnrschtr 

Aus Jcm ! ltlitcnser P!alt (Nahe Göttingcn) obemommen 

Weidemeier Farschtr 



ß E I T R Ä G E Z U R M l l N D A R T E C K E 

Ä Harzer in Himmel 

Änes Tohks, do schtiehter Ludet 
vorn Petrus un dar frehgt: 
"Na, Ludet, sohch, hoste denn 
in Lahm ah wos getahgt?" 
Do guckter schtumm un schprohchlus, 
doch faßt denn endlich Mut: 
"Nä, liewer Pctnts", sahter, 
"ich war net immer gut. 
Zwarts war ich schtiehts bemieht, 
ze lahm wies Gott gefallt, 
doch hoh ah mannich lwel ich 
aus Trotz gehngne gewählt. 
Ach, Petrus, ja, ich wässes, 
ich hin ä Sindcr all zemol 
un hoh ah wätter nischt verdient 
as wie dr Hellen Owol." 

"Nu, Lude!, machmol sachte 
un sah dich net su schlacht, 
mußt wissen, ä rehiger Sinder, 
dar is gerode racht. 
Orim sei harzl ieh willkummc 
in !:,,rußen Himmelszelt, 
ich hoft: dosdir de Schteht hie uhm 
ä 1-lappele gefallt. 
Do driem, do kannste wuhne, 
do driem in griene Wald, 
do singe schien de Vuchels -
ower: es wärd känner meh geschtcllt! 
Und ah es Wilpert läßtc, 
Ludel, mir in Ruh 
un de Forell kann sahver schwimme, 
die brauch dich net drzu. 
Eh ichs vergaß, äns hohich noch, 
dos schreib dr ahn de Uhrn: 
Nordbeischer Tremm, dr hot hie uhm 
nu werklieh nischt verluhrn!" 

"Ach, Petrus, loß dän Schalten, 
Lcimrutt un Flint bleim schtiehn, 
ah de Forell soll meinetwahng 
wätter dorring Wasser ziehn. 
Nordheischen Tremm beiseit ze loßen, 
liewer Petrus, thutt net Nuth. 
du warseht doch wull sahver wissen: 
Ä Glohs thutt dr Gesundhät gut. 



Su giehts, denkt sich dr Petrus, 
dreht im un macht sich fort, 
su hot än Ewerharzerah in Himmel 
noch es allerlatzte Wort-

eb dos wull schtimmt? 

(M. Kratochwill, Alfeld) 

Bei "alten Meistern" nachgelesen: 

ln den Stimmungsbilder(n) aus dem Oberharz in Ernst und Humor im 

\Veltkriege 1914/16 sowie Zeitschrift für die Oberharzer Heimatpflege 

im Selbstverlag herausgegeben von Karl Fieke in Clausthal wurde in der 

Nr. 46 vom 15. November 1916 aufvielfachen Wunsch folgendes Gedicht 

von Wilhem Baum unter der Rubrik Ewerharzer Obhub. Heimstätte zur 

Pflege der Oberharzer Mund- und Eigenart veröffentlicht: 

Dr Kaffeetopp 
Här, Kammerad, du wäßt doch wull. 
Ich kann dir nischt verhehln, 
Do mussich dir von meiner Fraa 
Ämol än Schpaß verzehln. 

Sitz denn do off män Kanepeh 
Un schtoppmer äne ein, 
Do brän!,1Se in dr Tass Kaflee 
Schtatt in dn Topp mir rein. 

Legst Afterbrud in lauter Scheim 
Zerschnitzeltoff dn Tisch; 
Un wollte in dr Schtuhb net bleim, 
Naus schosses, wie ä Fisch. 

DosDing kam mir verdachtig vir, 
un wie's de Flucht gar nahm, 
Do warsch, as sahte war zu mir: 
"Dis is kä räner Kram!" 

Ich gih naus, zind mei Herrel ahn 
Un schprahch: kummdoch mol rein! 
Wos hotdenn ähnklich dis ze sahn? 
Wos fallt dir denn mant ein? 

Wos soll denn disse Tasselei? 
Dos Schnitzel A fterbrud? 



Wie's friher war, do blei derbei 
Oder- kreizschwärenuth! 

11 Harr .ledig, Kare!, .. fings do ahn, 
"War doch net gleich su grob~ 
Wos hauchste mich denn mant su ahn 
Im su än dumme Topp. 

Sahs doch in Artigkät un Ruh 
un sei net gleich su bies, 
Gerachter Gott! es läfftmer ju 
Gans eiskalt dorch de Fihß. 

Guck hin, mr hahndoch nun ä Haus 
Sän Werthsleit nu geworrn; 
Do sahmer doch gans annerscht aus 
Von hinten un von vorn. 

Do kimmts doch nu wull eftersch vir, 
Daß drimme aus dr Schtuhb 
Dr Musehe Vetter kimmt zu dir, 
Ahch wull war von dr Grub. 

Wenn nu dei vullgeframmster Topp 
Su offen Aßtisch schtiht , 
Do schittelnju de Leit dn Kopp 
Un k'Umme von Aptiht. 

Un ich bin denn an schlimmsten drahn, 
Gleich häßts: die is genah! 
Brängt su än alten Kochtopp ahn? -
Na, dis is denn ne Fraa! 

Sieht nu die schine blanke Tass 
net akkerater aus? -
Kost mant ämol un denn gah bass: 
Es schmeckt viel schänner draus." 

Ach, sahte ich, schpar deine Mih 
Un mach dich mant net auf 
Mit secheher dinn'n Zickoringbrih! 
Die qwehlt än ju in Bauch. 

Namm dich mant mit dr Zung in acht 
Und lob seng Trailer net: 
Host Polka-Zirop drahn gemacht, 
Dosgilt flucks äne Wett. 

"Gih," schprohchs, 11 du bistmer denn ä Mann! 
Glähbst wull, ich will betriehng? 
Wenn harnet rutschen will, dos kann 



Bluß an de Buhne liehng! 

Die hahn än mullstring Beigeschmack, 
Ich schpirtes gestern schun; 
Dos leit an dan Hausir sän Sack: 
Na, dan gah ich sei Luhn. 

Dar hot Sähf, Wicks un Schnufftewack 
ln Buhnesack mit liehng; 
Dohar kimmt ahch dar Beigeschmack, 
Dos kannste doch wull riehng. 

Doch Polka-Zirop, dan mach ich 
Net an män Kaffee drahn; 
Dr Kramer muß sich sicherlich 
Ämol vergriffen hahn. 

Es kam mir gestern all su vir: 
Jhn fahlts an Sißigkät; 
Na, Kramerseele, warte, dir 
Sehtehr ich ah dän Beschäd." -

Ach, Zirop har un Zirop hin, 
Saht ich, schpielst schtets dn Kluhng; 
Die Sach hot än gans annern Sinn, 
Mr wollns gleich untersuhng. 

Wolln doch ämol dos Afterbrud 
Scheimweis ananner lehng; 
Na, na, du wärscht mir ju su ruth, 
Hosts Behwern ju gekrehng. 

Nu blei mant hie un laaf net naus, 
Ich ruff sist Pollezei; 
Wie siehts denn mit dan Kneistel aus? 
ls ju mant äns derbei. 

Es hotdoch jedes Afterbrud 
Äns hinten un äns vorn; 
Wos is denn do, zor Schwärenuth! 
Mant ähnklich draus geworrn? 

Hot wull dr Bäcker bei sän Thun, 
Bein Knaten sich versahn? -
Dan sehtihr Beschäd! dar wärd denn schun 
Dir seine Lahsche gahn. 

Ja jajejah! nu is mirsch klar, 
Weshalbdei Kaffeezeigh 
Su aufgewickst un vurnahm war; 
Dos schwahnte mir doch gleich. 



Hast mir män Dewwetat verkerzt, 
Hast mich beschuppen wolln; 
Hast ower mordjehsch dich verwerzt, 
Es hot net schlaune solln. 

Do wolltes mir ä Gusche! gahn 
Un wur gans zuckersieß: 
"Mit Obsicht warschju net geschahn," 
Schprohchs, "war mir mant net bihs." 

Na, sahte ich, nu harrich Fraa, 
Mr wolln dos Faß zuschlahn; 
Doch war net wieder su genah, 
Ich kann dos net vertrahn. 

Bräng kinftig wieder mir män Topp 
Un mei gans Afterbrud, 
Sieh, denn war ich net schtecksch, net t:,'Tob, 
Un blei zeitlahms dir gut. 

Un wenn dr Vetter sich munkirt. 
Su brängichne in Flogg; 
Denn häßts: du bist jetzt ausqwariiert, 
Pack ein! -Marsch~ Wullborg zogg! 

Su, Kammerad, dar Schpaß is aus, 
Dan ich dir wollt verzehln; 
Nu kumm, de Frihschtickszeit ist raus, 
Jetz häßts sich wieder qwehln. 

(Die Schreibweise der Vorlage wurde beibehalten/M. Kratochwill, Alfeld.) 

Bergmannssprüche 

Wer Bergwerk will bauen, 
muß Gott und dem Gliick vertrauen. 
G.E. Löhneyss: Berichte vom Bergwerk J 617 

Das Bergwerk will haben Verstand 
und eine getreue Hand. 
G. E. Löhneyss: Bericht vom Bergwerk 16 17 

Nur wer Schlägeltmd Eisen mit Ehre fiihrt, 
ist wert, daß er unsere Knappschaft ziert. 
Moritz Döring: Sächsische Bergreyhen 1839 

Wer viel Zubuß gern gezeWt, 
dem nie reiche Ausheut fehlt. 
Moritz Döring: Sächsischer Bergreyhen 1839 



Nach einer Übersicht über die 
Entwicklung der 

Wasserforderung, hydraulischen 
Antriebe und Energiegewinnung 

im Bergbau werden die 
unterirdischen 

Wasserkraftsysteme in Harz und 
Erzgebirge vorgestellt. Von den 

ehemals acht 
Kavernenkraftwerken mit 

Leistungen bis zu 4600 kW 
arbeiten heute, nach Einstellung 

·des Bergbaus, noch drei. 
Besonderheiten sind ihre Lage 

inmitten der stillgelegten 
Grubenfelder, die Fallhöhen bis 

zu 370 m, die bis zu 22 km langen 
Ablaufstollen und in einem Fall 

ein unterirdischer Wasserspeicher 
von 1,5 Mio. m3
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Unterirdische Wasserkraft­
werke im Bergbau 

Von Mathias Döring 

1 Übersicht 

Bergbau und Wasserwirtschaft sind seit alters 
her eng miteinander verknüpft. Schon früh 
mußten ausgereifte Techniken entwickelt wer­
den, um das den Gruben zusickemde Wasser 
zu heben, und oft genug war Sein oder Nicht­
sein eines Bergwerkes von diesen Techniken 
abhängig. Daneben verstand man es recht 
bald auch, die mechanische Energie des Was­
sers in vielfaltiger Weise zu nutzen: Wasserrä­
der trieben die Pumpen und Hebewerkzeuge, 
die Pochwerke zur Zerkleinerung des Erzes 
und die Blasebälge der Verhüttungsanlagen 
an, die Schleppkraft des Wassers wurde in der 
Aufbereitung zur Trennung von Erz und Ge­
stein eingesetzt. und Wasser war Transport­
weg auf ober- und unterirdischen Kanälen. 

Als die menschliche und tierische Kraft mit 
dem ausgehenden 15. Jhd. durch die Wasser­
kraft ersetzt wurde, war diese für Jahrhunderte 

die einzige wirtschaftlich nutzbare Energie­
quelle. Vor allem in wasserreichen Gebirgs­
ländern konnte ihre Vorrangstellung durch die 
im 18. Jhd. aufkommende Dampfmaschine 
nur partiell geschmälert werden, so daß hier 
bis ins 20. Jhd. Wasserräder für den Pump­
und Fördeehetrieb arbeiteten. 

Erst die elektrische Energie setzte sich 
schließlich flächendeckend durch, doch er­
zeugte man auch diese meist in Wasserkraft­
werken. Harz und Erzg~birge boten hierzu be­
sondere Möglichkeiten: da die Bergwerke -
lagerstättenkundlieh bedingt - überwiegend 
auf den Gebirgshochflächen lagen, hatte man, 
um Pumphöhe für das zusickernde Wasser zu 
sparen, nach und nach immer längere und 
lieferliegende Entwässerungs- (.,Wasserlö­
sungs-") stollen aufgefahren. Diese konnten 
nun als Ablaufkanäle von Wasserkraftwerken 
genutzt werden, die aufHöhe dieser Stollen in 
eigens dazu aufgefahrenen Kavernen einge­
richtet wurden. 

H~ 45 m H• 20m H• 45 m 
o . 2-3 m'lh 
N·0~.6 kW 

01 4 m'lh 
N • 0.7-2.0 kW 

Hlml •F~ 
o lm"lhl • F&Qiomeooge 
HlkWI ·~ 

01 4 m•/h 
N • 0.7-3.0 kW 

H• llmpro~ . 
• llO m pro Rod 
• !>50 m pro Schad\! 

0 • 4-7 m'lh 
NI 20kW 

Bild 1: Entwicklung der Wasserfdrderung und Energiegewinnung 1m Bergbau (alle Zeichnungen: Verfasser) 

Fig. 1: Development ofwater·lifting and power generarion in mining (al/ p/ans: auJhor) 



Im Erzgebirge arbeiteten zwei, im Harz sechs 
grüßere Werke, von denen heute, bis zu 
80 Jahre nach Einstellung des Bergbaus, noch 
drei betrieben werden. 

2 ·Entwicklung der Wasserförde­
rung und Energlegewlnnung· 
Im Bergbau . 

Schon in den flachen Schächten des vorge­
schichtlichen und frühmittelalterlichen Berg­
baus hatte man mit dem .,zusitzenden" Wasser 
zu kämpfen: .,Wasserknechte" mußten sich, 
auf Leitern stehend, einander die ledernen 
Wassereimer (.,Bulgen") zureichen. Gleich­
zeitig nutzte man Handhaspeln (Bild 1). Daß 
mit diesen Verfahren keine großen Förderlei­
stungen und nur geringe Schachttiefe erreicht 
werden konnten, liegt auf der Hand. 

Ab dem 12. Jhd. gewann der Bergbau- vor 
allem auf Silber - zunehmend an Bedeutung 
und erforderte grüßere Abbautiefen (,.Teu­
fen"). Ein vergrößerter natürlicher Wasserzu­
tritt war die Folge. Zusätzlich sickerte Wasser 
durch Risse und Klüfte ein, die durch Ge­
birgsauflockerungen über den übermäßig 
großen Abbau-Hohlräumen entstanden waren. 
Dazu kam noch das beim ,,Feuersetzen" be­
nutzte Wasser (Feuersetzen: Sprengen des 
Fels durch Erhitzen mit offenem Feuer und 
anschließendem Abschrecken mit Wasser). 
Leistungsfähige Wasserhebeverfahren wurden 
nun elforderlich. Agricola scruldert in seinem 
reich bebilderten Werk sehr anschaulich die 
Entwicklung bis zur Mitte des 16. Jhds. [I]: 

Als erstes ersetzte man die Wasserknechte 
und Haspeln durch von Tieren oder Wasserrä­
dern betriebene Göpelwerke (etwa ab 1200), 
die zunächst einzelne Wasserbehälter hoben 
und ab etwa 1400 paternosterartige Eimerket­
ten (.,Bulgenkünste", Bild 1) antrieben (das 
Wort .,Kunst" bedeutet ruer .,technische, 
künstliche Anlage, Maschine"). Allerdings 
war auch den Bulgenkünsten wegen der ge­
ringen Leistung von nicht mehr als 3 kW [5] 
nicht der erwartete Elfolg bescrueden. So 
mußte z.B. ab 1350 im Silberbergwerk Ram­
melsberg bei Goslar/Harz, das schon vor der 
Jahrtausendwende betrieben wurde, der Ab­
bau unterhalb der Wasserlösungsstollen fiir 
mehr als 100 Jahre eingestellt werden, weil 
sich das Auspumpen (.,Sümpfen") auch mit 
der neuen Bulgenkunst als undurchführbar er­
wies. 

Zwar brachte die um 1450 im Harz eingeführ­
te .,Heinzenkunst" (Bild I) eine vorüberge­
hende Verbesserung der Wasserhebetechnik -
so konnte der Rammelsberg 1433 endlich 
trockenge legt werden -. den Durchbruch zum 
.,modernen" Bergbau des 16. bis 18. Jhds. er­
möglichte jedoch erst die von Heinrich 
Eschenbach im Erzgebirge entwickelte Kur­
belwelle (,.Kunst mit dem krummen Zapfen") 
und der gleichzeitig aufkommende "Pumpen­
satz", bestehend aus einer kombinierten höl­
zernen Saug- und Druckpumpe mit meist 
nicht mehr als 10m Förderhöhe (Bild 1). Bis 

zu 15 Pumpen mitjeweils dazwischen liegen­
den offenen Becken konnten von einem Was­
serrad angetrieben werden und bildeten insge­
samt ein ,,Ehrenfriedersdorfer Kunstgezeug", 
genannt nach dem Ort des Ersteinsatzes im 
Erzgebirge. Damit war für Jahrhunderte das 
Problem der Wasserhaltung tiefer Bergwerke 
gelöst. 

Bis zu 5 "Kunstgezeuge" wurden später un­
tereinander angeordnet. sodaß man Teufen 
von mehr als 500 m unterhalb des tiefsten 
Vorflutniveaus erreichen konnte. Bereits um 
1600 forderte man z.B. in der Grube ;,Thurm­
hor• bei Freiberg/Sachsen mit einem System 
von drei übereinander liegenden ,.Kunstge­
zeugen" 300 m hoch [8]. 

Als Antriebsmascrunen verwendete man sog. 
.,Kunsträder'' - Wasserräder mit einseitigem 
Schaufelkranz. Jedes Kunstrad trieb ein 
Kunstgezeug an. Daher waren für die tieferen 
Kunstgezeuge je ein weiteres Rad und bis zu 
mehrere 100 m lange Gestänge erforderlich. 
.,Kehrräder", also Wasserräder mit zwei ge­
genläufigen Schaufelkränzen für zwei Dreh­
richtungen, · kamen bei den Hebezeugen zum 
Einsatz. 

Der Regeldurchmesser der Wasserräder be­
trug gegen Ende des 18. Jhds. I I bis 12 m, in 
einigen Fällen bis zu 16m, die Schaufelbreite 
bis zu 2,50 m. Solche gewaltigen Räder hatten 
Leistungen bis zu 20 kW. Die Wasserlösungs­
stollen erlaubten den Einbau der Wasserräder 
auch unter Tage. Die dazu erforderlichen 
.,Rodstuben" waren die frühesten Kraftwerks­
kavernen, deren älteste, das ,,Feuergezährge­
wölbe" im Bergwerk Rammelsberg besichtigt 
werden kann. 

Die über- und untertägige Anordnung von 
Wasserrädern in Verbindung von Wasserlö­
sungsstollen erwies sich trotz aller Reibungs­
verluste, des Material- und Wartungsauf\van­
des als so erfolgreich, daß erst um 1747/50 im 
Gefolge der verbesserten Maschinenbautech­
nik eine neue Entwicklung aufkam: die .,Was­
sersäulenmaschine". Diese neuen, den ersten 
Dampfmaschinen nicht unähnlichen, langsam 
laufenden Kolbenmaschinen, wurden unter 
Tage in Höhe der Wasserlösungsstollen aufge­
stellt (Bild 1 ). Erstmals konnte man nun eine 
über den Wasserraddurchmesser hinausge-

hende Druck11öhe, nämlich bis zur Erdober­
fläche, nutzen. Voraussetzung dazu waren zu. 
verlässige Zylinderdichtungen und e iserne 
Rohre, die dem hohen Wasserdruck (.,Wasser­
säule") standhalten konnten . Beide standen 
seit kurzen zu Verfügung: sie waren' gerade 
erst für den Bau der für eine repräsentative 
Hothaltung unerläßlichen Fontänen in den 
Barockgärten entwickelt worden. Die Kolben­
bewegung wurde direkt auf die Pumpenge­
stänge. in vielen Fällen auch nach ilber Tage 
übertragen, um dort-' teilweise nach Umwand­
lung in drehende Bewegung - die verscrue­
densten Einrichtungen zu betreiben. 

Die Entwicklung der Wassersäulenmaschinen 
fand ihren Abschluß in den großen Zwillings­
maschinen mit liegenden Zylindern, die Ende 
des 19. Jhds. in einigen Bergwerken des Har­
zes eingebaut wurden. Sie erreichten bei An­
triebsdrücken von bis zu 37 bar, Hubräumen 
von bis zu 300 I pro Zylinder und Abmessun­
gen der Maschine von bis zu 45 m Länge 
Leistungen von 100 kW. Förderhöhcn bis zu 
270m waren nun in einer Stufe möglich [4]. 
Die Wassersäulerunaschinen verrundenen vor 
allem im Harz. daß sich dje zeitgleich in Eng­
land entwickelte Dampfmaserune durchsetzen 
konnte [3]. 

Wassersäulenmaschinen fü r die großen 
Druck- und Hubhöhen sowie Wasserräder für 
den dezentralen Einsatz arbeiteten mehr als 
150 Jahre nebeneinander (sogar einige Göpel­
werke waren bis in unser Jhd. in Betrieb). Die 
Arbeit der lettten großen Wassersäulenma­
schine wurde 1923 im Harz eingestellt; die 
letzten großen Kunst- und Kehrräder arbeite­
ten bis zu ihrer Zerstörung durch Kriegsereig­
nisse in der ,.Roten Grube" in Freiberg/Sach­
sen [9]. 

Vorläufer der modernen Turbinentechnik war 
die um 1850 von Friedrich Wilhelm Schwarn­
krug in Freiberg entwickelte Radialturbine 
[ 10], bei der die mechanische Energie noch 
direkt genutzt wurde. Jedoch erst nach der 
Wende zum 20. Jhd. besiegelte die Elektrizität 
das Ende der langsam laufenden Wassersäu­
lenmaschinen mit ihren geringen Wirk-ungs­
graden vol) 20 bis 35%. Sie wurden endgültig 
von der hochtourigen Peltonturbine abgelöst, 
die bei der Energieumwandlung in Strom kei-

Subsurface Hydropower Plants 
in 'Mitiing -. · : :· ~· . 

by Mathias . Döring 

FoUowing a sun•ey of the development of water-lifting, hydra111ic mechanisms and power 
generiuion . in mining, the paper describes subsurface hydropower systems in the Harz 
Mountains. Today, after closure·of the mines,' there are stillthree IUJderground ll)•dropower 

· plmlls out of fonnerly eight in operatimt; with capacities of up to 4600 k\V. Of special ill1er­
est are tlieir locations in the -shut-down mining· areas, the head differences up to 370m, the 

.lengths of the trailrace.ltmJ1els up to 22 km and, in .one case, a subsurface water reservoir 
with a storage capacity ofl,5 Mio ml. : · · 
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Dild 2: Untertä~e Kraftwerksysteme im Harz und Erzgebirge 

Fig. 2: Underground hydropower systems inthe Harz Molllilains and the Erz Gebirge (Ore Mountains) 

nes Getriebes bedurfte und ungleich höhere 
Wirkungsgrade entwickelte. Diese Umstel­
lung war es auch. die das Überleben der Un­
tertage-Kraftwerke Uber den Niedergang des 
Bergbaues hinaus ermqglichte. 

3 Kavernenkraftwerke Im Harz 

Der Metallerzbergbau des Westharzes auf Sil­
ber, Blei, Zink und SeltenmetaUe konzen­
trierte sich auf drei Bereiche: das Bergwerk 
Ranunelsberg/Goslar (betrieben von 968 bis 
1988), den Raum Clausthal-Bad Grund (etwa 
1520 bis 1992) und SI. Andreasberg (1521 bis 
1908). Die älteren Bergbauphasen sind hier 
ohne Bedeutung. 

3. 1 Kraftwerke in Clausthal 
und Bad Grund 

Die 600 m hoch gelegene Clausthaler Hoch­
fläche weist zwar hohe Niederschläge (1300 
bis 1500 mm), jedoch nur kleine Bäche mit 

stark schwankenden AbflOssen auf. Typisch 
filr den Sommer sind kurze Starknieder­
schläge, längere regenlose Perioden und im 
Winter Zeiten längerer Schneebedeckung mit 
anschließendem Frilhjahrshochwasser. Vor­
aussetzung des "modernen" Bergbaus des 
16. Jhds. war jedoch eine zuverlässige Was­
serversorgung. Um die zeitweise bis zu 
200 Wasserräder [3) versorgen zu körmen, 
legte man daher zwischen 1530 und 1830 
rund um Clausthal, Bad Grund und Andreas­
berg das weitläufige Teich- und Grabensy­
stem der Oberharzer Wasserwirtschaft an, das 
im Laufe seiner Entwicklung mehr als 100 
Teiche und bis zu 500 km Gräben zählte, von 
denen heute noch ein großer Teil funktions­
tilchtig ist. M. Schmidt (7) hat ausführlich 
darilber berichtet. 

Gleichzeitig wurden immer tiefere Wasser­
lösungsstollen aufgefahren, von denen der 
1799 fertiggestellte und 19 km lange "Tiefe 
Georgstollen" in Clausthal 280 m und ab 
1864 der 26 km lange ,,Emst-August-StoUen" 
390 m Teufe einbrachten [3,7). Auf dem 

Niveau dieser Stollen, die auf ihrem Weg 
zahlreiche Gruben entwässerten, arbeiteten 
zunächst Wassersäulenmaschinen und ab 
der Jahrhundertwende Turbinenkraftwerke 
(Bild 2) .. Als Besonderheit sei noch erwähnt. 
daß auf d!!m Ernst-August-Stollen bis 1898 
das Erz mit Kähnen gesanunelt, einem zentra­
len Schacht zugeführt und dort zu Tage geför­
dert wurde. Es standen etwa 50 Kähne zu Ver­
fUgung. 

Am Kraftwerk im Schacht ,,Kaiser-\Vii­
helm li" (Wilhelmsschacht) sei nachfolgend 
exemplarisch die Entwicklung dargestellt 
[3,4,5,6] , (Bilder 2, 3 und 4): Bis 1850 wur­
den alle Schächte in den bis zu 4 m mächtigen 
und mit 70 bis 90° einfallenden Erzformatio­
nen niedergebracht. Zwar forderte man so be­
reits beim Abteufen dieser schrägen (,:tonnen­
lägigen" - die Erztonne lag auf einer Holzrut· 
sehe) Schächte Erz, später jedoch behinderten 
die Schachteinbauten den zunehmend mecha­
nisierten Abbau und verursachten häufig 
schädlichen Gebirgsdruck. Man teufte daher 
nach dem "Ottiliäschacht" (1876) auch den 



Bild 3: Turbinen· 
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1892 fertiggestellten Wilhelmsschacht senk­
recht ( .. seiger") im .,tauben" Gestein neben 
der Erzformation ab. 

Am Wilhelmsschacht setzte man filr die Ta­
gesfdrderung eine der wenigen Dampfma­
schinen des Oberharzes ein, für die Blindför­
derung ab dem Ernst-August-Stollen sowie 
die Antriebe der Pumpen je eine in Kavernen 
untergebrachte Wassersäulenmaschine. Die 
wesentlich größere Pumpmaschine (100 kW) 
hatte außerdem die ,,FaJukunst" [Kap. 3.2], 
e ine im Bergbau damals sehr gebräuchliche 
Personeri-Befdrderungseinrichtung, anzutrei­
ben. Die aufwendig gebauten Kolbenmaschi­
nen konnten jedoch die Vorteile der Turbinen 
nicht aufwiegen: bereits 1898 wurden die er­
sten 2 und 1913 bis 1924 weitere 4 Petton­
Turbinen mit zusammen 4660 kW Leistung in 

1-s.?S-1 

den auf 60 m Länge erweiterten Maschinen­
raum der Fahrkunst- und Pumpenmaschinen 
eingebaut (Bild 3). 

Das durch die Gräben der Oberharier Wasser­
wirtschaft gesammelte und in den Teichen ge­
speicherte Wasser leitete man dem Unteren 
Hausherzberger und dem Unteren Pfauenteich 
als Ausgleichsspeicher zu. Von hier aus fUhr­
ten zwei 910 und 1200 m lange eiserne 
Druckleitungen (ON 500 und 700) zum 
Schacht. Nach Passieren des freistehenden, 
II m hohen ungedämpften Wasserschlosses 
folgten die 4 vertikalen Fallrohre zu den Tur­
binen (Bilder 3 und 4). Durch einen II km 
langen Abschnitt des Ernst-August-Stollens 
gelangte das Wasser schließlich zum Stollen· 
mundloch am Harzrand in 199 müNN. Der 
Betrieb des Kraftwerks endete am 31.3. 1980, 

50 Jahre nach Einstellung des Bergbaus; die 
mittlere Jahreserzeugung hatte 16 Mio kWh 
betragen. Wenige Jahre später wurde der 
Schacht durch eine Betonplombe verschlos­
sen, so daß das Kraftwerk, das komplett unter 
tage verblieb, heute unzugänglich ist. Die 
vollständig erhaltenen und vorbildlich sanier· 
ten übertägigen Anlagen nutzen die Harzwas­
serwerke des Landes Niedersachsen als Be­
triebshof zur Betreuung des Kulturdenkmals 
Oberilarzer Wasserwirtschaft. 

Ebenfalls auf dem Niveau des Ernst-August­
Stollens arbeitete von 1942 bis 1980 das 
Kraftwerk im Ottili äschacht mit 332 m Fall­
höhe und 1500 kW Leistung, und z.Zt. noch 
das Kraftwerk im .. Hilfe-Gottes-Schacht" 
/Bad Grund mit 2 Turbinen (77 und 128 m 
Fallhöhe, 140 und 288 kW Leistung, 6,5 Mio. 
kWhla). Dieses Werk wird auch nach der Stil­
legung der .,Hilfe Gottes" (an1 31.3.1992) 
weiter betrieben. Auf dem 120m höheren Ni­
veau des .,Tiefen Gcorg-Stollens" lief bis 
1967 das Kraftwerk im Medingschacht mit 
.158 m Fallhöhe und 2 Turbinen von 75 und 
92 kW Leiswog (Bild 2). Die Kraftwerke im 
Ottiliä- und Medingschacht sind ebenfalls 
nicht mehr zugänglich. 

3.2 Kraftwerke in Andreasberg 

Als man 1908 die Förderung in einer der älte­
sten und letzten Andreasberger Gruben, dem 
Samsonschacht, einstellte, entstand die Idee 
eines Hochdruckkraftwerks auf dem tiefsten 
Entwässerungsnivea u, dem 3,1 km langen 
Sieberstollen, der den Schacht in 200 m Tiefe 
erreicht (Bilder 2 und 5). Besonders günstig 
erwies sich hier die Wasserherkunft aus dem 
damals schon 200 Jahre alten Oderteich, der 
mit seinen 1,7 Mio. m3 Inhalt einen vorzügli­
chen Ausgleich der stark schwankenden Zu­
flüsse ermöglichte. Das Wasser gelangt durch 
den zusammen mit dem Teich angelegten 
7 km langen Rehherger Graben (Q = 300 Vs) 
über zwei kleinere Kraftstufen zum Samsan­
schacht 

Schon 1912 wurde die Pe ltonntrbine im 
Kraftwerk Sieberstollen ( 199 m Fallhöhe, 
240 kW Leistung, 1,0 Mio. kWh/a), 1922 die 
im 70 m höher gelegenen Werk .,Grüner 
Hirsch" (141 m, 450 kW, 2,5 rnio. kWh/a, 
Bild 6) am gleichnamigen Stollen eingebaut. 
Die energetisch günstigere Nutzung des ge­
samten Wassers auf dem tieferen Niveau 
schied wegen der Bedienung alter Wasser­
rechteam Auslauf des Grünhirschler-Stollens 
aus. Beide Kraftwerke belieferten zunächst ei­
nen Privatbetrieb und - nach Übernal1me 
durch den örtlichen Stromversarger-ab 1929 
das öffentliche Netz. 

Beide Werke sind bis heute rund um die Uhr 
in Betrieb. Der Oderteich mit seinen Zuleitun­
gen, der Rehherger Graben, die Grube Sam­
san urld die Unterwasserstollen gelten als 
Denkmäler von überregionaler Bedeutung. 
Die ober- und unterirdischen Anlagen der 
Grube wurden in die Liste der Internationalen 
Maschinenbau-Denkmale der American-So­
ciety of Mechanical Engineers aufgenommen. 
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Bild 5: Der Samsonschacht in St. Andreas­
berg!Harz mit seinen Kraftwerken (Aufmaß 
z. T. durch den Verfasser, Wiedergabe mit 
freundlicher Genehmigung der Licht· und 
Kraftwerke Harz/Osterode) 

Fig. 5: 111e Samsan mine with power pfallls in 
St. A111lreasberg/Harz Mountains (measurement 
in part by the author, representation with per­
mission by the Licht· und Krafftwerke Harz/ 
Osterode) 

Dazu trägt besonders die weltweit letzte 
betriebsbereite große ,,Falukunst" aus dem 
Jahr 1837 bei. Diese von Ludwig W. Dörell 
1833 aus der auf- und abgehenden Bewegung 
der Pumpengestänge entwickelte Personen­
Beforderungseinrichtung besteht aus zwei ne­
beneinander angeordneten Drahtseilpaaren 
mit Trittbrettern und Haltegriffen. Diese be­
wegen sich mit einem Hub von 3,20 m (dem 
Hub der Pumpenkolben im Druckteil der alten 
Pumpensätze) gegensinnig so auf und ab, daß 

sich die Trittbretter im Wendepunkt der Hübe 
einander gegenüberstehen. Durch vielfaches 
Umsteigen konnte der Bergmann so relativ 
mühelos die damals schon bis zu 700 m tiefen 
Grubenbaue befahren. Unterhalb des Sieber· 
Stollens ist der Sarnsonschacht heute "abge­
soffen", der untere Teil der Fahrkunst abge­
trennt. Die oberen 200 m sind jedoch nach 
wie vor uneingeschränkt in Betrieb und ver­
mitteln den ·Zugang zu den Kraftwerken. 

4 Kavernenkraftwerke 
in Freiberg/Sachsen 

Ähnlich wie im Harz wurde auch in1 Erz­
gebirge Bergbau auf Silber, Blei ·und Zink be­
trieben [ 10]. Beide Reviere wiesen zahlreiche 
geologische, bergbautechnische und entwick­
lungsgeschichtliche Parafielen auf: immer 
wieder kam es zu Wanderungsbewegungen 
der Bergleute und zum'Austausch 1echnischer 
EntwickJungen und Erfahrungen über die da­
maligen Ländergrenzen hinweg. Und auch 
hier ermöglichten die WasserlösungsstoUen 
den Betrieb von Kraftwerken unter 'Tage 
(Bild 2). Th.re EntwickJung verlief aUerdings 
anders als im Harz. Über die Kavernenkraft­
werke in Freiberg I Sachsen soU zu gegebener 
Zeit an anderer Stelle ausfilhrlicher berichtet 
werden. 

·Uteratur 

Das außerordentliche umfangreiche hier ver­
wendete Schrifttum über den Oberharzer und 
Engebirgischen Bergbau und ihre Wasser­
wirtschaft kann nur auszugsweise wiederge­
geben werden. 

[I] Agricola, G.: De Re Mctallica Libri XII 
(Zwölf Bücher vom Berg- und Hüttenwesen), 
Basel 1556, Nachdruck der 3. Aun .• VDI-Ver­
lag, DUsseldorf 1978. 

[2) Boyke, HJ., Stark, A. und Nietzel, H.H.: Der 
Willielm- und der Ottiliä-Schacht in Clauslhai­
Zellerfeld., Htsg.: Oberhaner Geschichts- und 
Museumsverein, Clausthal 1984. 

Bild 6: Kraftwerk 
"Grüner Hirsch" 
(Foto: Verfasser). 

Fig. 6: Hydro­
power plant 
.. Grüner Hirsch" 
(Photo: author) 

3) Knissel, W. und Fleisch, G.: Dokumentation 
und gutachterliehe Stellungsnalunc zur Frage, 
ob das Oberharzer Wassersystem ein Baudenk­
mal ist. Institut filr Bergbaukunde und Berg· 
wirtschaftlehre der TU Clausthal, ca. 1970 (un· 
veröffentlicht). 

[ 4) Legemann und Meinicke: Der Schacht,.Kaiser 
Wilhelm II" bei Clausthal, Zeitschrift filr das 
Berg-. HUtten- und Salinenwesen im Preussi­
schen Staate, Band XLUI, Verlag W. Ernst & 
Sohn, Berlin 1895. 

[ 5] PREUSSAG AG (Htsg.): 100 Jahre Ernst-Au­
gust-Stollen 1864-1964, Clausthai-Zellcrfeld 
1964. 

6] PREUSSAG AG: Bewilligungsanträge für die 
Oberharzer Wasserwirtschaft, Goslar 1964, un­
veröffentlicht (Wiedergabe mit Genehmigung 
der Bezirksregierung Braunschweig). 

7] Schmidt. M.: Die Wasserwirtschaft des Ober­
haner Bergbaus, Schriftenreihe der Frontinus­
Gesellschaft, Heft 13, Bergisch-Giadbach 
1989. 

[ 8) Wagenbreth, 0.: Wasserwiruchaft und Wasser­
bautechnik des alten Erzbergbaus von Freiberg 
/Sachsen, Stadt- und Bergbaumuseum Frei­
berg, Schriftenreihe Nr. 3, S. 3 bis 23, Freiberg 
1980. 

9] Wagenbreth, 0.: Vom Betrieb des Kehrrades 
der Roten Grube in Freiberg, Sächsische Hei­
matblätter Dresden, H.211983, S. 52 bis 58, 
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Technische Denkmale und Geschichte, VEB 
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Anschrift des Verfassers 

Prof. Dr.~lng. Mathias Döring, 
Fachhochschule DamiSiadt, 
Schöffensti. .f, .6100 Dannstadt 
und Erlengnmd ,( 3200 Hildesheim 



Mundart aus dem Erzgebirge Dr Musterschüler 

Horsl Giäß 
Barbistlied 

De Baam, die hobn sich raa gemach!, 
ganz gaaling gingdosüber Nach!. 
Kaa Blaucl häng! nu nimmer dra, 
dr Winler lach! vun sachlen ra. 

Dr Wind in olle Äsl nu krach!. 
De alle Lind när hönisch lach!, 
die dorl an Wicsenraml dra sliehl, 
wu gele ich dmabn dos Bachcl git:hl. 

Sei aah die Blume när aus Eis, 
un dra dar Lind dr Oraam wcill. 
Ich waß, doß Froo;r un Käh vcrgiehr. 
Har schu is erschlc Frühgarschlied 

Von Regen is alles klilsch<·nall. 
es lafl über nu mci Wa~sr rfall. 

Kä Äppel hangl mer of ne Baam. 
es is als scirhl nu alles Laahn. 

Bei Tog. du schein! dc S1.nn n<lCh wam1. 
dr Nacht dostreckt senn l"isign Arm 
Jr Frostno(Kh jeden Blumel aus. 
Eisblume stich<' dra mcn Hau .... 

6llücfttUf 

Schriftleitung: 
Erscheinun~swrise: 

Herausgeher: 

I. Vorsitzender: 
2. Vo1·sitzender: 
SchJirtfiihreJ"in: 
Kassenwart in: 

Arbeitsgruppcn: 
;\·lundart: 
ßergbau: 
H cimatgesch ichte: 
:\1 itgliedsbcitrag: 

Vcreinskooto: 

De Berta war als Mädel wuhl, 
s wahr, de Dümmste vormvag in dr Schul, 
wcnns a1mem von Maul wag loff 
nu si tz'se do, gebückt wie e Muff. 

Dr Lehrer gob zu jeder Stund 
sich su viel Müh' su viel er kund, 
doch Bertas Kopp su schie dar war 
wur dümmer halt von Gahr ze Gahr. 

A noch dr Konfirmatschu (Konfirmation) 
blieb a dar noch gefüllt mit Hei on Struh 
on itze - su e schiene Fraa 
is dossalbe Futter noch ze sah. 

S wcrd gewiß a slack'n bleibn 
bis ihr wcrd mol de Luft austreih'n 
am jüngsten Tog mit on Not 
dr Sens'nmaa, dr kalte Tod. 

Doch halt , dos kaa noch net geschah 
sc beißt doch Knoch'n noch entzwaa 
on Stück'n Brut wie Fensterscheib'n. 
ka ihr Sand, kann Mong aufrcib'n. 

Kohlrüb'n hart wie rlint'nstaa 
Frißt se zum Frühstück ganz elaa 
drbei hol a im Bauch noch Platz, 
dr Kaffee gelei mit ganz'n Satz. 

On sah ich mir !los Rild su aa, 
kimmt mir dar Gedanke raa 
domals warsch ims Traugald schod ... 
wu iich dos Weibs'n m11nme tat. 

Hält iich drfür e Schof gehult 
su wos hob iich nich gewollt, 
nu stieh iich do, iich armer Maa-
on hob e Schof, was ich nich schlacht'n kaa. 

Herbert Seifert 
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